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Eine feine Gesellschaft!
Warum es heute dringender denn je Service-Clubs braucht
Von L Karl Lüönd
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Doch, doch, meine Damen und Herren, liebe Freunde von Rotary, Lions und 
Kiwanis: Wir sind auch heute abend eine feine Gesellschaft: geputzt und festlich 
gekleidet, unsere Tischmanieren sind tadellos, und unser Small talk vermeidet sorgfältig die heiklen Themen, zum Beispiel die Frage, ob es uns und unsere Clubs eigentlich noch braucht und wenn ja warum.
 
Wir sind alle Realistinnen und Realisten, folglich nicht gewöhnt, uns selbst und das Vorhandene in Frage zu stellen. Dafür halten wir uns im Bedarfsfall Referenten, die im Ruf eines gerade noch gesellschaftsfähigen Nonkonformismus stehen und die zum vorneherein entschuldigt sind, weil es schliesslich ihr Job ist, dumme Fragen zu stellen – Journalisten zum Beispiel. 

Ich habe diese Hofnarren-Rolle heute abend vor allem meinem Freund Bruno Glaus zuliebe übernommen, der schliesslich auch einmal Journalist und Verleger gewesen ist, bevor er einen anständigen Beruf ergriffen hat. Ich bin beeindruckt vom friedlichen Nebeneinander heute abend von Rotariern, Lions und Kiwanern. Eigentlich ist das ja nur logisch, denn wir haben historisch und gesellschaftlich die gleiche Abstammung und verfolgen ähnliche Ziele. Aber wer dann konkret versucht, diese Gemeinsamkeit in einem Gemeinschaftsprojekt zu konkretisieren – und wenn es nur ein gemeinsamer Inseratenteil der drei Clubmagazine wäre – lernt die bestehenden Unterschiede kennen und wird zur Demut erzogen. Ich spreche aus Erfahrung, liebe Freunde, und freue mich, dass das Ziel einstweilen wenigstens zu zwei Dritteln erreicht worden ist. 

Ich spreche heute abend über unsere feinen Gesellschaften. Ich vertrete die These, dass die moderne Gesellschaft Service-Clubs dringender bräuchte denn je, vorausgesetzt, diese Clubs wählen den richtigen Ansatz. Ich behandle das Thema von vier Seiten her:

1. Das Aussenbild: Wie werden wir gesehen und verstanden bzw. missverstanden?

2. Das Eigenbild: Wie möchten wir gern gesehen werden – oder etwas 
respektloser gefragt: Sind wir wirklich so, wie wir gesehen werden 
möchten bzw. sein sollten?

3. Der historische Kontext der Service-Clubs – 
denn Zukunft braucht Herkunft.

4. Die gesellschaftliche Gegenwart oder: Was haben Service-Clubs dem modernen Menschen und der menschlichen Gemeinschaft noch zu bieten ausser Small Talk und ein gepflegtes Abendessen?

Das Aussenbild

Unsere Schilder zieren die Eingänge der besseren Häuser. Unsere Pins stecken in der Regel in feinem Tuch. Service-Clubs gelten als elitär, männlich, schwer zugänglich, heimlichtuerisch, als undurchschaubare Plattformen der Begüterten und «Mehrbesseren». Selbst in Medien, deren Verleger und Chefredaktoren bei uns Mitglieder sind, werden wir oft als Vereinigungen zur gegenseitigen Förderung von Karrieren, Positionen und Aufträgen dargestellt, mit anderen Worten als Bestandteil des helvetischen Filzes. In der Sprachregelung des journalistischen Mainstreams werden Serviceclubs in der Regel im gleichen Atemzug genannt wie das Militär, gewisse bürgerliche Parteien, Zünfte und Logen. 
Letztes Jahr, als der Tages-Anzeiger tatsächliche oder vermeintliche Missstände am Zürcher Handelsgericht aufdeckte, wurde automatisch die Mitgliedschaft 
einiger Exponenten bei Rotary als Beweis für dessen filzbildende Funktion angeführt und damit automatisch eine unlautere Päckli-Bildung unterstellt. Bestenfalls auf lokaler Ebene wahrgenommen werden dagegen unsere Activities. Manchmal werden sie belächelt beziehungsweise unterschwellig oder ausdrücklich als Alibi-Aktionen abqualifiziert. 

Wer von Öffentlichkeit und Medien missverstanden wird, ist in der Regel selber schuld. Wenn wir uns um unsere Selbstdarstellung nicht kümmern und unsere Kommunikationstalente vor allem nach innen richten, brauchen wir uns nicht zu wundern, wenn draussen ein schräges oder verzerrtes Bild entsteht. Auch heute abend sind wir wieder – wenn auch im erfreulich erweiterten Kreise – unter uns, und ich komme mir ein bisschen vor wie der Pfarrer, der den Konvertierten 
predigt. 
Wenn wir wollen, dass sich an diesem Aussenbild etwas ändert, müssen wir 
offen sein, öffentlich werden und offensiv vorgehen. Habe ich etwas übersehen oder gab es wirklich keine offene und selbstbewusste Antwort auf den im Tages-Anzeiger verbreiteten Unsinn? Habe ich je einmal wahrgenommen, dass wir das Thema Service-Clubs selber in die Medien gebracht haben – oder haben wir bis jetzt nur geschwiegen, uns geärgert oder bestenfalls auf Druck hin reagiert statt selbstbewusst zu agieren und eine eigene Agenda zu setzen?

Wenn wir wirklich daran glauben und wenn wir nichts zu verbergen haben, liebe Freundinnen und Freunde, dann können wir auch öffentlich und selbstbewusst für unsere Ideale ein- und auftreten. Das wäre fürs Erste schon eine Leistung!

Das Eigenbild

Service-Clubs sind Kreise von Freunden (und immer mehr Freundinnen, erfreulicherweise), die sich bewusst sind, dass sie nicht allein auf der Welt leben, und die neugierig genug sind, über den Tellerrand der eigenen Branche und des eigenen Lebenskreises hinaus blicken zu wollen. Service-Clubs sind in erster Linie Plattformen des freundschaftlichen Austauschs, sie holen sich die Welt und deren Probleme an den Tisch und setzen sich damit auseinander. Eigentlich sind Service-Clubs Institutionen der Erwachsenenbildung und Schulen der Gemeinschaftsfähigkeit. Bei aller politischen, sozialen und gesellschaftlichen Verschiedenheit haben sich die Mitglieder auf einige mehrheitsfähige Standards festgelegt, zum Beispiel:

• Wer in seinem Leben Glück und Erfolg gehabt hat, ist über die bürgerlichen Pflichten hinaus gehalten, einen persönlichen Beitrag zugunsten derjenigen zu leisten, denen es nicht so gut geht.

• Persönlicher Einsatz nach dem Milizprinzip ist ein Teil dieser bürgerlichen Selbstverpflichtung. Im Vordergrund stehen Projekte und Initiativen, die den Sozialstaat ergänzen oder wichtige kulturelle Anliegen fördern.

• Soviel zum Activity-Teil. Nun zu uns selber: Wer ein erfülltes Leben führen will, muss sich für andere interessieren: für andere Meinungen, andere Menschen, andere Lebensgebiete. Zugleich teilt er sein Wissen und seine Erfahrungen mit anderen. Ohne diese Einblicke in andere Lebenswelten wäre unser Dasein ärmer. 

•  Selbst wenn wir alles zu wissen oder zu kennen glauben: Wir sollten uns immer noch und immer wieder überraschen lassen. Unsere Grundhaltungen seien Neugier und Skepsis, wobei sich die Skepsis am gescheitesten gegen die mitgebrachten eigenen Vorurteile richtet.

• In einer Wirtschaftswelt, die immer arbeitsteiliger wird und die die Spezialisierung auf die Spitze treibt, dienen Service-Clubs  der Vernetzung über die Grenzen von Branchen und Interessengruppen hinweg. Das «Zuschanzen» von Positionen, Stellen, Aufträgen usw. ist hingegen in Zeiten der «corporate governance», des Vieraugenprinzips und des transparenter gewordenen Wettbewerbs schon aus Systemgründen die grosse Ausnahme. Was eine kluge Vernetzung – zum Beispiel auf der Plattform eines Service-Clubs – bringen kann, ist ein Informationsvorsprung, ist Zusammenhangswissen, vielleicht einmal ein direkter Zugang: das Du anstelle des Sie. Was ist falsch daran? 

Der historische Kontext

Unsere internationalen Service-Organisationen sind alle am Ende der Gründerzeit entstanden: Rotary 1905, Kiwanis 1915, Lions 1917. Der Kulturhistoriker 
Philipp Blom hat diese Zeit zwischen dem Auslaufen der Belle Epoque und dem 
Ersten Weltkrieg in seinem Bestseller «Der taumelnde Kontinent» meisterhaft beschrieben. Alles, was das 20. Jahrhundert später geprägt hat, war damals schon im Kern vorhanden: Sozialismus und Faschismus, Kernphysik und Relativitätstheorie, Konzeptkunst und Konsumgesellschaft, Massenmedien, Technologie, Demokratisierung, Motorisierung, Feminismus, Futurismus, Psychoanalyse... In einem Klima der Hochkonjunktur erlebten die Söhne und Enkel der Gründer die Komplexität, die hektische Wandelbarkeit und vor allem die unerhörte Beschleunigung der modernen Gesellschaft. Sie suchten Orientierung durch Kontakte quer durch den gesellschaftlichen Garten. 

Und der Kapitalismus war schon damals kein Streichelzoo. Die Kehrseite der 
gründerzeitlichen Erfolgsstories wurde in den immer schärfer werdenden Verteilungskämpfen sichtbar. Die Arbeiterbewegung formierte sich und begehrte auf, auch in der Schweiz. Allein in Zürich hat es zwischen 1880 und 1914 über 450 teilweise gewalttätige Arbeitskämpfe gegeben. Damals begannen die Vernünftigeren unter den kapitalistischen Erfolgsbürgern einzusehen, dass das Rollenbild des Bourgeois – des rücksichtslosen Erfolgsmenschen – durch dasjenige des Citoyen abgelöst 
werden musste: des sozial verantwortlichen, gesellschaftlich interessierten, über die Steuerpflicht hinaus solidarischen und gemeinschaftsfähigen Staatsbürgers. Der Generalstreik von 1918 war der heilsame Schock, der das Schweizer Bürgertum lehrte, den Klassenkampf durch ausgleichende Gerechtigkeit und durch soziale Verständigung zu überwinden. In die Schock- und Aufbauperiode nach dem 1. Weltkrieg, im Jahre 1924, fiel die Service-Club-Idee durch die Gründung des ersten Rotary-Clubs in die Schweiz.

Die gesellschaftliche Gegenwart

Die Welt, in der wir leben, ist immer schwieriger zu verstehen. Alles hängt mit allem zusammen. Eine Schlamperei in einem japanischen Kernkraftwerk – und die schweizerische Energiepolitik steht Kopf. Unruhen in Nordafrika und im Nahen Osten – und der Gaspreis hebt ab. Glencore geht an die Börse, und die verschwiegene Welt des Rohwarenhandels wird zum öffentlichen Thema. Nicht erst die jüngsten Aktualitäten haben uns gelehrt: Wir müssen noch viel offener und achtsamer werden in Bezug auf die gesellschaftlichen Positionsveränderungen und die sozialen und politischen Bewegungen – nicht nur bei uns, sondern in aller Welt. Wir müssen im eigenen Interesse an fast allem interessiert sein, am ganzen Alphabet der modernen Zivilisation: von Atomwirtschaft bis Zivilisationskrankheiten. Wir werden das auf die Dauer nur schaffen, wenn wir den Blick über den eigenen Tellerrand zur normalen Betrachtungsweise machen.

Hier haben Service-Clubs eine enorme neue Aufgabe, die weit über die bisher oft gepflegte Beiläufigkeit von netten Lunch- und Dinnervorträgen hinaus geht. 
Der Einblick in fremde Lebenswelten, der Nachvollzug anderer Denkweisen, die Entdeckung neuer Fragestellungen und die Formulierung schlüssiger Antworten könnte zum Kerngeschäft von Rotary, Lions und Kiwanis werden. Das würde freilich für die Programmgestaltung bedeuten: Lust an der Auseinandersetzung mit dem Neuen und Ungewohnten. Konfrontation mit Denkweisen, die unserem bürgerlichen Mainstream entgegengesetzt sind. 

Ich wünsche mir in der Tat mehr Rote und Grüne, mehr Querdenker und Nonkonformistinnen – nicht nur als Referenten, auch als Clubmitglieder. 
Neugier soll unsere Kernkompetenz werden. Was wir selber glauben, das wissen wir ja schon; das braucht uns doch keiner zu bestätigen. Wenn aber diese Welt fundamental neue Fragen stellt, werden wir die Antworten nur in einem Klima der Offenheit finden. 
Der Service-Club als Heimat des freien Geistes, als Plattform des Nachdenkens und des Austauschs selbstbewusster und verantwortlicher Bürgerinnen und Bürger – ob es bei der Vision bleibt oder ob es Wirklichkeit wird, hängt von uns ab.

Service-Clubs haben eine grossartige Chance. Sie gründet darin, dass die moderne Wirtschaftswelt in allen Bereichen den Röhrenblick fordert und damit die Spezialisten fördert (um den despektierlichen Begriff «Fachidioten» zu vermeiden!) Immer mehr Leute verstehen von immer weniger Dingen immer mehr. Tiefgang ist etwas Wunderbares, und ich bin jedesmal froh, wenn ich jemandem begegne, der sein 
Geschäft, sein Fachgebiet, seinen Teilmarkt, seine wissenschaftliche oder technische Disziplin von Grund auf versteht. 

Aber der anerzogene professionelle Röhrenblick verändert die Menschen. Auf einmal stellen sich die Fragen, die in keinem Fachbuch stehen, und es erscheinen Risiken, für die es keine Kostenstelle gibt: Passt unser Produkt noch in die umweltpolitische Landschaft? Was stellen wir sozialpolitisch an, wenn wir eine Abteilung nach Taiwan auslagern oder ein Schweizer Werk schliessen und den Auftrag nach Lettland vergeben? Was ist bei einer Investitionsrechnung an möglichen zukünftigen Umwelt- und Energieabgaben vorsichtigerweise einzukalkulieren? Wer könnte uns helfen, Klarheit zu gewinnen? Kennen wir genügend interessante Leute? Haben wir uns auch mit unserer Konkurrenz, mit unseren Kritikern und mit allen anderen, die wir von Herzen nicht mögen, schon einmal wirklich ernsthaft auseinandergesetzt, ich meine inhaltlich und nicht bloss mit der Tatsache, dass diese lästigen Typen in der Regel keine Krawatten tragen?

Die grossartige Chance der Service-Clubs wäre, das laterale, vernetzte Denken und den von Neugier getriebenen Debattenstil einzuüben. 
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